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ab 2012 Lebt und arbeitet in Dresden und Podrosche. 
2011 Gründung des SALZ Verlages mit Silvio Zesch
2008 - 2010 Meisterschülerstudium bei Ralf Kerbach  
2002 - 2008 Studium der Malerei und Grafik an der Hochschule für Bildende Künste Dresden, Diplom 
1981 in Pforzheim geboren
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„Unordnung ist eine Basis, genauso wie die Ordnung.“
Ein kurzes Gespräch zwischen Mathias Wagner und Anna Leonhardt
Bilder zu malen bedeutet – unabhängig von Motiv, Thema und 
Stil – seit jeher und zwangsläufig, auch über die Bedingungen 
und Möglichkeiten des praktizierten Mediums zu reflektieren. Im 
Spannungsfeld zwischen der sinnlichen Erfahrung der sichtbaren 
Welt und der Autonomie des gemalten Bildes agiert auch Anna Le-
onhardt. Ausgehend von konkreten Beobachtungen in ihrer näch-
sten Umgebung untersucht sie die elementaren Erscheinungs-
formen von Farbe, Gestalt, Raum und Licht im Hinblick auf ihre 
Darstellungsmöglichkeiten in der Malerei. Mit Pinsel und Spachtel 
schichtet sie in mehreren Lagen die Farbe auf die Leinwand, schiebt, 
drückt und presst sie zu Bildräumen zusammen, die sich unserem 
Blick großzügig öffnen oder sich zu Spalten, Winkeln und Kanten 
verengen. Die sich beim Malen ergebende bildnerische Ordnung 
wird immer wieder aufgebrochen und durcheinander gebracht, 
das Gleichgewicht zwischen dem visuellem Befund und materiel-
lem Bestand im Bild immer wieder neu austariert.
Dein Œuvre ist bisher stark von der Beschäftigung mit Malerei 
geprägt. Welche Qualitäten zeichnen dieses traditionelle Medium 
deiner Meinung nach heute noch aus? Warum eignet es sich nach 
wie vor, die sichtbare oder imaginierte Welt künstlerisch zu ver-
gewissern?
Es stimmt, die Beschäftigung mit Malerei steht im Zentrum meiner 
Arbeit und grundsätzlich habe ich daran nie gezweifelt. Meiner 
Meinung nach geht es weniger um die Frage, welches Medium 
heute für eine künstlerische Äußerung gewählt wird, als vielmehr 
darum, wie es bearbeitet wird. Sicher ist die Auseinandersetzung 
mit der langen Tradition der Malerei dabei unausweichlich, aber 
auch die neueren Einflüsse von Medien wie Film und Fotografie 
spielen eine Rolle. Malerei hat für mich eher zeitlosen Charakter.
Gibt es KünstlerInnen in der langen Tradition der Malerei, die 
als Anreger für deine Arbeit besonders wichtig sind und warum? 
Welche Aspekte aus Fotografie und Film interessieren dich als 
Malerin?
Es sind sehr unterschiedliche Arbeiten, Aspekte und Künstler, oft 
auch deren Biografien und Texte, die mich anregen. Die frühere 
Beschäftigung mit den Arbeiten meiner Lehrer und dem, was sie 
zu sagen hatten, ist vielleicht prägend gewesen. Von Siegfried 
Klotz habe ich zum Beispiel viel über Farbe gelernt. Fotografie 
und Film interessieren mich beide: Sie haben keinen direkten Ein-
fluss auf meine Malerei, sind aber aus der alltäglichen Wahrnehmung 
nicht wegzudenken und fließen deshalb zwangsläufig ein. Stu-
pides Fernsehen beispielsweise bringt mich oft zum Zeichnen – 
Sekundenbilder festhalten, schnelles Sehen, die Frage nach dem, 
was bleibt von einem Bild oder einer Form. Über das Foto halte 
ich Ausschnitte fest, in der Art von Skizzen oder Studien. Als 
direkte Bildvorlage habe ich Fotos jedoch nie verwendet.
Was ist der Ausgangspunkt deiner Malerei? Welche Bilder reizen 
dich, welche Motive, welche Fragestellungen?
Ausgangspunkte und Anlässe für Bilder gibt es überall – der 
Gedanke an Malerei ist immer präsent. Die Suche nach Bildern 
zieht sich durch alles Sehen, findet also in jedem Moment statt. 
Die Entwicklung eines Bildes ergibt sich auch oft aus den 
Erkenntnissen der vorangegangenen und aus dem, was in der 
Zwischenzeit passiert ist. Die Frage nach dem, was ich sehe, wie 
ich die Dinge um mich herum wahrnehme; die uneingeschränkte 
Hingabe an die Farbe und ihre Materialität, das Licht, den Hand-
lungsablauf des Farbauftrags und des Malens an sich; die ständig 
neu zu stellende Frage nach dem, was Farbe, Bild und Raum sein 
können; der fortwährende Abgleich von Bild und Realität – all das 
ist grundlegend für meine Arbeit.
Wodurch ist das Verhältnis zwischen Realität und Bild in deiner 
Malerei charakterisiert?
Der Blick auf die „Realität“ verhält sich ähnlich wie der auf die 
Bilder – manchmal gibt es für mich kaum einen Unterschied. Er 
verändert sich im fortwährenden Abgleich mit meiner Arbeit. Die 
Dinge erscheinen anders und immer wieder neu. Ein direkter 
Bezug zur Realität, also etwas Anschauliches und konkret Gegen-
ständliches, gibt es kaum noch in meinen Bildern, dennoch würde 
ich sagen, dass es da eine enge Verbindung gibt. Denn: Wann gäbe 
es keine Verbindung mehr? Solange ich durch die Augen sehen 
kann, muss es ein Verhältnis zwischen Bild und der so genann-
ten Realität geben.
Grau scheint die Palette vieler deiner Bilder zu dominieren. Ein 
Grau, das in den aufgeschichteten, geschlossenen Flächen je-
doch viele farbige Schattierungen aufweist und in den Ecken und 
Schlitzen, an den Kanten und Rändern von kräftiger Farbigkeit 
kontrastiert wird. Ist Grau einfach eine interessante Farbe für 
dich oder eine Art koloristischer Nullpunkt zwischen Farbe und 
Nicht-Farbe, zwischen Hell und Dunkel, von dem aus du zu ma-
len beginnst?
Grau befindet sich wirklich an einer Grenze. In den Bildern bleibt 
es, würde ich sagen, Farbe. Ich verstehe es auch als Ergebnis einer 
Reduktion. Es bringt die Feinheiten, den Charakter und vielleicht 
auch die Qualität einer Farbe zum Vorschein, egal ob diese dem 
Grau beigemischt ist oder von Grau umgeben wird. Während der 
Arbeit ergibt sich der Farbklang, der für das Bild nötig ist. Die 
intensive Beschäftigung mit dem Grau bringt mich auch näher an 
andere Aspekte des Bildes – Fläche, Komposition und Form – heran. 
Es ist einfach die Farbe, die ich gerade brauche.
Für die Ausstellung hast du den Titel „mess“ gewählt. Deine 
sorgsam und in mehreren Schichten aufgebauten Farb-Raum-
Gefüge sind augenscheinlich das Resultat eines langwierigen 
Malprozesses. Welche Rolle spielen das „Ungeordnete“ und das 
„Durcheinander“ dabei?
Unordnung ist eine Basis, genauso wie die Ordnung. Den Malpro-
zess zu bewältigen, heißt auch, das Chaos ordnen, sortieren oder 
klären. Ein Bild zu malen bedeutet, immer wieder neu zu beginnen, 
von vorne anzufangen und in gewisser Weise somit auch „mess“ 
zu erzeugen.
Einige deiner vielschichtigen Raumbilder hast du gewissermaßen 
mit unwillkürlichen Collagen „eingeübt“, indem du farbige Papier-
schnipsel und -fetzen, die im Atelier zur Hand waren, einfach auf 
ein Blatt Papier hast fallen lassen und anschließend in dieser 
zufälligen Anordnung fixiert oder als Ausgangspunkt für eine 
Komposition genutzt hast, in der das Zufällige und Gesetzte inter-
agieren. Gibt es auch in deiner Malerei das Wechselspiel zwischen 
der beabsichtigten, bildnerisch-konstruktiven Erschließung des 
Bildraums und einer spontanen Eigenwilligkeit der Hand und 
des Materials?
Ja, das gibt es immer häufiger. Mit dieser Art von Papiercollagen 
konnte ich genau das lernen und musste einsehen, dass meine 
Prinzipien der Bildkomposition relativ sind, es eben auch anders geht. 
Zufällig während der Arbeit entstehende Formen, Ordnungen, 
Räume etc. kamen mir viel spannender vor als die vordergründig 
durchdachten und komponierten. In der Malerei gebe ich mittler-
weile den spontanen und einfachen Gedanken und Handlungen 
mehr Raum als den vorsätzlichen und ausgewogenen – momentan 
bin ich an Dingen wie Schieflage und Asymmetrie interessiert 
oder suche einfach die Grenze: Wann ist es „kein“ Bild mehr?
Ecke (4-12M). 2011-2012  I  46 x 40 cm, Öl auf Leinwand
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